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Mit der Plötzlichkeit, die Sinklar in ſolchen Fällen ſchon 
an ihm gewohnt war, ſtand er auf und ging, ohne noch ein 
Wort zu ſagen, zur Tür hinaus und die Treppe hinunter, 
vollkommen mit ſich ſelber beſchäftigt. 


Sinklar leuchtete ihm. Dann ſah er vom dunklen Fenſter 
des Flurs, wie Hoffmann auf dem Gartenweg ſtehenblieb, 
und ſeine Hayoͤn⸗Serenade zu Ende taktierte. Schließlich 
verbeugte er ſich zum Fenſter herauf, machte kehrt und hopſte 
davon: mit ſeinen kurzen, wippenden Rockſchößen, den weißen 
Gamaſchen und dem Zylinder eine lächerlich rührende Er- 
ſcheinung. Man ſah und hörte nicht, wie er aus dem Garten 
kam — als wäre er fledermausgleich in die Dunkelheit ge- 
taucht ... Von der Stadt herüber ſchlug es ein Uhr. - 


Der ſechzigſte Geburtstag des Sanitätsrats blieb nicht 
ohne Folgen für Sinklar. Eine beſtimmte Sorte von 
Mundelfinger Menſchen machte plötzlich ihren Spaziergang 
die Moosleite entlang und ſah über den Zaun. Man kannte 
ſich ja nun, nicht wahr? Man hatte eine gewiſſe Berechtigung, 
ſeine Neugier zu befriedigen, die Berechtigung der Fliege, 
für die das Daſein eine Selbſtverſtändlichkeit iſt; man merkt 
ſie erſt, wenn ſie ſchon in der Stube iſt und ſummt und ſich 
einem auf die Naſe ſetzt. 


Als erſte kam die Familie Beutelmann, völkerwandernd. 
Sinklar fühlte ſich ſogleich entwaffnet und in einer unſicht⸗ 
baren Wagenburg gefangen. 


o, jo? Hm, hm. Hier alſo habe Fräulein Schaller fo 
viele Jahre lang gehauſt? Ein romantiſcher, ja, gewiſſer⸗ 
maßen ein myſteriöſer Ort. „Aber: De mortuis nil nisi 
bene!“ ſagte der Schuldirektor und harfte in ſeinem Bart. 


Sinklar, der in dieſen Worten eine ihm freilich nicht 
verſtändliche, aber jedenfalls proletenhafte Anſpielung 
witterte, entſchloß ſich ſogleich, den Hauseingang bis zum 
letzten Blutstropfen zu verteidigen. Nicht über die Schwelle 
kam ihm dieſe widerliche Geſellſchaft! Es gelang, wenn auch 
nach zähem Kampfe, und die Beutelratten zogen ſchließlich 
unverrichteter Sache ab . 


Alle möglichen Leute — meiſtens waren ſie allerdings 
unmöglich — ſuchten ihn heim. Nur eine kam nicht, die 
einzige, auf die er wirklich wartete: Iſa Dobler. Manchmal 
begegnete er ihr in der Stadt; ſie ſprachen miteinander, aber 
er wagte nicht, ſie um ihren Beſuch zu bitten. Er wünſchte 
ihn ſehr, aber dann hatte er wieder Angſt. Man war kein 
junger Menſch mehr, man war eigentlich ſchon ein alter 
Junggeſelle, ein Hageſtolz, der in ſeinem umfriedeten Beſitz 
hauſte — ein kleines, auf Einſamkeit gegründetes Daſein. 
Es war ſchon erregend genug, daß ein Menſch wie Iſa Dobler 


am Rande dieſes Daſeins erſchienen war, gewiſſermaßen 
bereit, mit ihrer ſelbſtverſtändlichen, ruhigen Perſönlichkeit 
den Zaun einzudrücken. Ließ ſich dagegen gar nichts tun? 
Vielleicht. Aber Sinklar wollte eigentlich nicht. Mancher 
ſtille Abend, mancher Entſchluß, die Lage nüchtern durchzu⸗ 
denken, war nötig, bis er den Mut aufbrachte, ſich einzu⸗ 
geſtehen, daß er Iſa im Grunde genommen liebte ... Halt, 
nein — oder doch: ja... Das heißt: wenn man eine ſolche 
Art von Zuneigung wirklich Liebe nennen konnte 


Die Jahreszeit war mehr für Melancholie geſchaffen. 
Im Garten wurde es lichter; gelb gefleckte Ahornblätter 
trudelten ſanft auf Weg und Raſen; bisweilen waren die 
weiten Mooswieſen morgens ſchon bereift. Es ſtarb ſo lang⸗ 
fan... Und Iſa kam nicht. 


Aber Hoffmann tauchte eines Nachmittags auf, ganz 
feierlich; Sinklar merkte ſofort, daß er etwas Beſonderes 
hatte. Man redete einiges hin und her. Dann: „Morgen 
Beſter, iſt für mich der beoͤeutſamſte Tag des Jahres... 

„Und weshalb?“ : 

Der Alte ſchnupfte zeremoniös, gebrauchte umſtändͤlich 
und lange ſein rotes Taſchentuch, faltete es ebenſo umſtänd⸗ 
lich wieder zuſammen und brachte es in die Rocktaſche zurück. 


„Morgen mache iſt meinen Ausflug.“ 


Sinklar lächelte. 

„Ja, Sie möchten natürlich wiſſen, wohin? Nun, Sie 
ſollen es wiſſen! Denn ich habe mich entſchloſſen, Sie mit⸗ 
zunehmen — vorausgeſetzt, daß es Ihnen angenehm iſt.“ 
Er ſprach ſchnell weiter. „Ich mache dieſen Ausflug jedes 
Jahr, am gleichen Tage; alle anderen Tage ſpare ich darauf, 
denn es koſtet Geld. Man könnte ja auch mit der Eiſenbahn 
hinüberfahren, aber das tue ich nicht. Denn erſtens iſt es 
ordinär, zweitens geht es viel zu ſchnell in Anbetracht des 
Preiſes, und drittens gab es damals auch keine Eiſenbahn.“ 

„Wann?“ 

„Damals eben — als ich dieſen Ausflug zum erſtenmal 
machte. Es iſt ſchon lange her ...“ 

„Wollen Sie mir nicht endlich verraten —?“ 

Hoffmann jedoch blieb geheimnisvoll und dat 
„Aber tun Sie mit Sinklar! Sie werden es nicht bereuen 

„Gut!“ ſagte Sinklar wohlgelaunt; er war längſt ent⸗ 
ſchloſſen, den Alten zu begleiten. „Sie müſſen mir aber er⸗ 
lauben, daß ich mich an den Koſten beteilige.“ 

Der Alte widerſprach heftig, ja, beinahe entſetzt. 
„Unter gar keinen Umſtänden! Lieber laſſ' ich Sie zu Hauſe! 
Das iſt mein Ausflug, mein privates Eigentum! Verſtehen 
Sie? Soll ich dreihundertvierundſechzig Tage geſpart haben, 
damit mir zuletzt ein anderer das Vergnügen wegnimmt, 
mein ſauer zuſammengekratztes Geld auszugeben? Nichts 
da!“ 


„Alſo auch gut!“ 

„Ich werde morgen früh um acht Uhr hier vorfahren.“ 

„Was werden Sie?“ k 

Hoffmann war ganz Grandſeigneur. „Vorfahren! Ich 
werde Sie mit dem Wagen abholen; es iſt ein Zweiſpänner. 
Sie brauchen nur einzuſteigen. Aber ziehen Sie ſich warm 


an! Man friert um dieſe Jahreszeit leicht im offenen 


Wagen; überdies iſt das Wetter unſicher.“ 


Wahrhaftig: Am Morgen hielt ein Zweiſpänner vor 
Sinklars Garten; der Kutſcher knallte mit der Peitſche. Der 
Herr Stadtorganiſt a. D. Hoffmann ſaß darin, klein und 
ſchwarz, den altmodiſchen Zylinder auf dem Kopf, eingewickelt 
in einen ſteifen Tuchmantel, der mehrere Schulterkragen 

atte, und neben dem Kutſcher ſtand eine alte Reiſetaſche mit 
en eingeſtickten Worten „Bon voyage“. Alles ſah aus, als 


habe ſich ein phantaſtiſcher Märchenkäfer auf die Reiſe be⸗ 


geben. 
Sinklar bekam eine dicke Wolldecke über die Knie; das 
Spritzleder wurde zugeknöpft. 


Wollte man ſagen, die Fahrt ſei ins Blaue gegangen, 
o wäre das eine Lüge; denn ſie ging ins Graue. Der Tag 


ar grau, hellgrau; er war kühl und trocken, ſchweigend und 


Derbitleer. Mundelfingen verkroch ſich hinter Hügeln, über 
te friſch geackerte dunkle Felditreifen ſchweiften; ein Krä⸗ 
enſchwarm krächzte über den Wagen hinweg und hinterließ 
ine Spur von um ſo größerer Stille. Alsbald geriet die 
traße zwiſchen Laubwälder, deren bunte Farben unter 
em bleichen Himmel ſehr ſchwermütig erſchienen und die 
leichſam unter unwillig gerunzelten Brauen ſtumm her⸗ 

erblickten. Die Räder knirſchten; die Pferde atmeten laut 
nd ſchnaubten zuweilen. 


Hoffmann, mit einer Kopfbewegung zu den Wäldern 
in, ſagte: „Sie mögen uns nicht, wir ſtören ſie — ſie wären 
ern unter ſich. Hm... Haben Sie ſchon einmal darüber 
achgedacht, warum in der Natur jedes Geſchöpf es vorzieht, 

r ſich allein zu ſterben, während einzig der Menſch die 
ittere Pille in Geſellſchaft zu ſchlucken wünſcht?“ 


„Zählen Sie bie Bäume ſo ohne weiteres zu den „Ge⸗ 

ſchöpfen“?“ 

Der Alte ſah in mitleidig an und verzichtete auf Ant⸗ 

wort. 

Sinklar, wieder einmal vor etwas Neuem, nahm ſich vor, 
arüber nachzudenken; vermutlich hatte er da — in Hoff⸗ 
anns Augen — etwas ſehr Dummes geſagt. Und, um den 
indruck zu verwiſchen: „Übrigens iſt das ja nur ein 

laf .. . Im Frühjahr erwachen fie wieder!“ 

„Und wir?“ 


Darauf begannen auch fie, gründlich zu ſchweigen. 
Purch lebloſe Dörfer führte der Weg, über deren Zäunen 
boch große, ſamtdunkle Dahlien hingen. Manchmal in der 

auen Weite pfiff ein Zug, manchmal fuhr ein Häherſchrei 
ißlaunig durch den Tag. 


Nach Stunden kam der Wagen auf eine Anhöhe und 
hielt. Sinklar ſah ein freundliches Flußtal vor ſich, in dem 
ne Stadt lag, ein wenig größer als Mundelfingen. Neben 
em Wege war eine Bank unter einer einſamen Fichte. 
Hoffmann arbeitete ſich aus ſeinen Decken hervor; ſie 
egen aus . „Hier pflege ich zu Mittag zu eſſen“, ſagte er. 
er Kutſcher trug die Reiſetaſche zur Bank. 


Sinklar deutete zu der Stadt hinunter. „Was iſt das?“ 

„Wertenberg — Reſidenz des früheren Herzogtums 
Wertenberg.“ 

Sinklar erſchrak faſt; er wußte ſofort, in welchem Zu⸗ 

ſammenhang er den Namen Wertenberg gehört hatte. 

„Das Geſchlecht der Herzöge von Wertenberg iſt ausge⸗ 
torben.“ Hoffmann knöpfte den Reiſemantel auf und ſchlug 
te Hände unter die Achſeln, er fror; zugleich machte er ſich 
ewaltige Bewegung und hüpfte, klein und ſchwarz, vor der 

ank herum. 

„Haben wir noch lange zu fahren?“ 


„Wieſo? Ach, nein: Wertenberg iſt unſer Ziel. Ein 
übſches Städchen, wie? Helfen Sie mir, die Taſche auf⸗ 
achen! Es ſind nur ein paar Butterbrote, mein Lieber, 
ind eine kalte Taube, und da iſt eine Flaſche Bordeaux — 
licht vom ſchlechteſten, denk' ich. Man muß die Feſte feiern, 

wie ſie fallen! Wer weiß, ob ich dieſe Reiſe im nächſten Herbſt 
roch machen kann?“ Er wickelte Gläſer aus und füllte fie, 
„Proſit! Was ziehen Sie für ein komiſches Geſicht?“ 


„Ich dachte nur daran“, ſagte Sinklar, „daß ich zu Hauſe 
ine ganze Reihe franzöſiſcher Bücher habe, in denen das 
„Wappen der Herzöge von Wertenberg iſt, und — —“ 


beſchließerin.“ 


„Wundert Sie das? Ihre Tante wohnte doch in Werten⸗ 
berg, ehe ſie nach Mundelfingen kam. Sie war Wäſche⸗ 


„Im Schloß?“ 

„Ja. Sehen Sie da unten das große Gebäude, das einen 
viereckigen Hof umſchließt? Und der Turm daneben iſt der 
Schloßturm! Jetzt ſitzen da Verwaltungsbehörden, die 
ſchönſten Räume ſind in ein Muſeum verwandelt worden. 
Der Turm iſt ſehr alt; er ſtammt von dem früheren Schloß, 
das im achtzehnten Jahrhundert abgebrannt iſt. Das jetzige 
wurde Anno Mozart gebaut — reines Rokoko. Was halten 
Sie von dem Rotwein? Er tut einem wohl!“ Hoffmann ſaß 
auf der Bank, knabberte an ſeiner Taubenhälfte und blickte, 
N feine beſchäftigten Hände hinweg nach Wertenberg hin⸗ 
unter. £ a 

Sinklar war aufgeregter, als er zeigen wollte; er fror 
faſt vor Aufregung. Das ſonderbare Erlebnis mit dem Buch 
ſchien irgendwie vor einer Klärung zu ſtehen. Seine Nerven 
zitterten. Wurde der Alte denn niemals mit ſeinem Tauben⸗ 
knochen fertig? 

„Sie ſind nicht in der richtigen Stimmung“, ſagte Hoff⸗ 
mann unvermittelt. „Neugier iſt hier nicht am Platze. 
Fühlen Sie doch dieſen Tag: grau und voll von einer gren⸗ 
zenloſen Schwermut! Mit Neugier iſt noch keiner durch die 
Schale hindurchgekommen, unter der das Leben ſeinen Sinn 
verbirgt. Sie haben noch viel zu lernen und zu vergeſſen, 
Sinklar!“ 

Endlich wurde die Bon-voyage-Taſche wieder geſchloſſen 
und auf dem Bock verſtaut, die Decken wurden von den 
Pferden genommen; man ſtieg ein; der Wagen rollte lang— 
ſam und bremſenknirſchend bergab. 

Wertenberg war kultivierter als Mundelfingen: man 
ſpürte höfiſchen Willen und eine glänzendere, lebhaftere Ver⸗ 

angenheit; heute freilich lag es nicht weniger verträumt in 
einem Tal. 

Sinklar hatte gedacht, daß der Wagen wohl vor dem 
Schloß halten würde; aber das geſchah nicht. Sie fuhren 
durch die Stadt, kamen wieder zwiſchen Wieſen, dann neben 
einer langen Mauer hin, die von einer Einfahrt mit ge⸗ 
ſchmiedetem Gitter unvermutet unterbrochen wurde. Hier, 
vor dieſem verſchnörkelten Tor, das die Ausſicht auf einen 
Park öffnete, hielt der Wagen. j 

Durch die Nebenpforte betraten fie den Park. Breite, 
glatte Wege, auf denen Herbſtlaub wie ein Teppich lag. 
Alleen uralter Bäume, geſäumt mit grauen Statuen grie— 
chiſcher Götter in muskulöſer Barockhaltung und Üppigkeit. 
Raſenflächen; hier und dort das Becken eines geſtorbenen 
Springbrunnens, mit ſchwarzem, kaltem Waſſer gefüllt. 
Ein Rundtempelchen, an deſſen Säulen welke Roſenranlen 
hingen. So ſtill! 

„Da gehen wir nun —“, murmelte Hoffmann. „Vor 
fünfzig Jahren gingen andere, vor hundert Jahren gingen 
andere hier. Vibrationen des Lebens — Erſcheinungs⸗ 
formen des ewig Gleichen ... Trotzdem: Jeder behauptet ſich 
ſelbſt, ſolange es möglich iſt, und nur ſelten dringt einer 
zu der Überlegenheit vor, ſich als unwichtig zu erken⸗ 
nen . . . Sagen Sie, Herr Ingenieur — —“ Er betonte das 
Wort recht ſarkaſtiſch. „Sagen Sie, Herr Ingenieur: Fin⸗ 
den Sie das Leben eigentlich ſchön?“ Sinklar dachte nach. 
„Ich finde es mehr beunruhigend als ſchön. Seit ich in 
Mundelfingen bin, macht mich alles ſtutzig, alles erſchreckt 
mich, wird immer ungewöhnlicher, ja, unheimlicher — es 
bekommt Augen und blickt mich rätſelhaft an ... Und das 
Groteske iſt, daß mir dies eben gerade in Mundelfingen 
begegnet, dem abſeitigſten Orte der Welt!“ 

„Das iſt gut!“ ſagte der Alte. „Das iſt ausgezeichnet! 
Sobald der Menſch wieder lernt, ſich zu wundern, ſobald er 
fühlt, wie verſchloſſen und tief die Welt iſt, bekommt das 
Daſein wieder einen Inhalt. Dachten Sie, der Weg ins 
Wunderbare müſſe durchaus in Urwälder oder Himalaja⸗ 
gletſcher führen? Welch ein Irrtum! Ein Gänſeblümchen 
iſt Urwald genug ... Man muß nur den Mut haben, ſich 
vor ihm zu fürchten.“ 8 N 

Sinklar ſchwieg und bewegte dieſe Worte in feinem 
Herzen. = 

Vor ihnen öffnete fich ein weites Parterre im franzöſi⸗ 
ſchen Stil: Reihen von Blumenbeeten, jetzt freilich verblüht; 
als Längsachſe ein Kanal, auf dem ehemals wohl geſchnä⸗ 
belte Gondeln geſchwommen waren und der auf ein ent⸗ 
ferntes Gartenſchlößchen zulief. 

ortſetzung folgt.) 


Getreide. 


Eine ſommerliche Betrachtung von Dr. Herbert Böhme. 


Das Höchſte, was die Erde nennt, 
die Traube iſt es und die Ahre! 


Wenn wir uns das ehrwürdige Alter des Ackerbaues 
vor Augen halten, wird uns klar, warum das Getreide zu 
allen Zeiten eine Verehrung genoß, die der einer Gottheit 
nahe kommt. Die Getreidearten ſind der ſinnfälligſte Aus⸗ 
druck für die ewig unzerſtörbare Kraft der Allmutter Na⸗ 
tur: Getreide bezeichnet das Getragene (gitragidi, getregede), 
das Erderzeugte. Und wahrlich, welches andere Geſchenk 
der reichen Mutter Erde verdient mehr dieſen Namen, dieſe 
königliche Auszeichnung? 

In den erſten Zeiten des Menſchendaſeins ſtreift der 
Jäger heimat⸗ und obdachlos durch den unendlichen Ur⸗ 
wald, das ruhende Wild beſchleichend oder im Wettlauf das 
flüchtige erjagend. Es bedarf großer Erdͤſtrecken, damit 
Hirſch und Wiſent ſich nähren können, in deren Fell der 
Menſch ſich hüllt, deren Fleiſch ſeinen Hunger ſtillt, aus 
deren Blut er neue Wildheit trinkt. Und ſpäter der Hirt. 
Wie ganz anders erſcheint er! Sein Geſchäft iſt nicht mehr 
der Mord, er nährt, zähmt, erzieht das Tier. Aber er folgt 
noch mit dem beweglichen Zelt als Nomade der weide⸗ 
ſuchenden 
ruhe- und heimatlos auf der Erde. 

Erſt wenn er den Jagdſpeer und den Hirtenſtab weg⸗ 
geworfen, wenn der Pflanzenſegen der Erde ſeine irren 
Schritte hemmt und ihn die Kunſt lehrt, ſäend und erntend 
mit unblutiger Hand ſein Brot zu bauen, wenn er auf die 
großen Oroͤnungen der Natur ein ſtetiges Daſein gründet: 
Dann erſt iſt im Ackerbauer der Menſch zum Menſchen ge⸗ 
worden. Dann erſt hat er einen ewigen Bund mit der 
Mutter Erde geſchloſſen. So iſt der Getreidebau das älteſte 
bodenſtändige Gewerbe. 

Wir kennen Funde von Haus⸗ und Dorfſtätten, die min⸗ 
deſtens bis in die Zeit um 3000 v. Chr. zurückreichen. Sie 
zeigen auch Spuren und Reſte vom Ackerbau, d. h. vom 
Getreidebau und von der Viehzucht. So ſtellt eine Felſen⸗ 
zeichnung von Bohuslau in Schweden einen Pflüger aus 
der Bronzezeit (etwa 1000 v. Chr.) dar, und Ausgrabungen 
im Moore von Doſtrup, Jütland, förderten einen hölzernen 
Lattenpflug, das urſprünglichſte aller Pfluggeräte, zutage. 
Später erzählen uns dann römiſche und griechiſche Schrift⸗ 
ſteller, wie Cäſar, Tacitus, Plinius, von dem landwirtſchaft⸗ 
lichen Betrieb der Germanen. Während Tacitus alles 
einſeitig mit den Augen des verwöhnten Römers ſah, 
ſchöpfte Cäſar ſeine Beobachtungen aus eigener Anſchauung; 
in ſeiner „Germania“ leſen wir: „Das Getreide fordert der 
Germane dem Boden ab.“ 

Nur der ackerbauende Menſch iſt zum Herrn der Erde 
berufen, vor ihm verſchwanden und werden noch verſchwin⸗ 
den alle wilden Völker, wie dies ein Indianerhäuptling 
ſeinen Stammesgenoſſen mit treffenden Worten vorahnend 
vor Augen führte: Seht ihr nicht, daß die Weißen von Kör⸗ 
nern, wir aber von Fleiſch leben? Daß das Fleiſch mehr 
als dreißig Monde braucht, um heranzuwachſen, und oft 
ſelten iſt? Daß aber jedes jener wunderbaren Körner, die 
fie in die Erde ſtreuen, ihnen hundertfältig wiederkehrt? 
Daß das Fleiſch, wovon wir leben, vier Füße hat zur Flucht, 
wir aber nur deren zwei beſitzen, es zu erjagend Daß die 
Körner da, wo fie die weißen Männer Hinfäen, bleiben und 
wachſen? Daß der Winter, für uns die Zeit mühſamer 
Jagden, ihnen die Zeit der Ruhe iſt? Darum haben ſie ſo 
viele Kinder und leben länger als wir ...“ 

In den früheſten Zeiten, den Kindheitstagen der 
Menſchheit, wurden Gerſte, Weizen und Hirſe angebaut, in 
Nord⸗ und Mitteleuropa ſchon in der jüngeren Steinzeit. 
Hafer tritt ſpäter, in der Bronzezeit dazu, ebenſo der Flachs. 
Roggen erſcheint in Germaniens Gauen als das jüngſte 
Getreide, er wurde wohl kaum vor der älteren Eiſenzeit 
hier angebaut. Die Hirſe, heute bei uns im Verſchwinden 
begriffen und den meiſten kaum mehr dem Namen nach be⸗ 


kannt, bildete ſchon von der Urzeit her ein wichtiges Volks⸗ 


nahrungsmittel. Die Gerſte war das Hauptkorn der Ger⸗ 
manen, namentlich der nordiſchen Stämme; ſie wurde in 
der Urzeit in gerbſtetem oder in gekochtem Zuſtande ge⸗ 
noſſen und ſpäter backte man aus ihr Brot. Die Urform 
des Weizens ſoll ein wildes Gras ſein, das unter der Be⸗ 
zeichnung Aegilops an den Küſten des Mittelmeeres wächſt. 


Herde von Steppe zu Steppe, auch er iſt noch 


Unſer deutſches Wort „Weizen“ (gotiſch hvaiteis) bezeichnet 
das weiße Korn im Gegenſatz alſo zu einer ſchon vorhande⸗ 
nen Getreideart, die ſchwärzeres Mehl und Brot lieferte 
(Roggen oder Hafer). Am ſpäteſten tritt der Roggen auf, 

Wer hat nun zuerſt dem ärmlichen Grashalme (denn 
alle Getreidearten gehören zu der großen Pflanzenfamilie 
der Gräſer) das Geheimnis ſeiner Kräfte abgelauſcht? Wer 
hat das erſte Samenkorn geſät? 

Eine Antwort auf dieſe überaus wichtige Frage iſt noch 
nicht gefunden. Sie wird auch ſchwerlich jemals gefunden 
werden, denn die Anfänge des Ackerbaues liegen jenſeits 
aller Geſchichte. Mythen und Sagen verhüllen ſie, frommen 
Sinnes darin übereinſtimmend, daß ſie das brotſpendende 
Korn als eine unmittelbare Gabe des Himmels bezeichnen 
Von ihm herab brachte es eine gütige Gottheit und lehrte 
mit eigenen Händen die Menſchen Pflug und Sichel führen. 
Korn und Feuer ſchenkten die Himmliſchen den Sterblichen, 
die Wohltat der Nahrung und der Wärme. So verehren 
ſelbſt die wilden Ooͤjibnaindianer den Mais als „die Beere 
des großen Geiſtes“ und erzählen, es ſei der erſte Halm⸗ 
büſchel dieſes Korns in Jünglingsgeſtalt aus den Wolken 
herniedergekommen. Und gleich bedeutungsvoll iſt die 
mohammedaniſche Legende, nach der das Weizenkorn zu⸗ 
gleich mit Adam aus dem himmliſchen Paradieſe zur Erde 
herniederſank, aber im Falle zu ſeiner jetzigen Kleinheit zu⸗ 
ſammenſchrumpfte, damit der Menſch Mühe habe, es zu 
bauen. 

Staunen ergreift uns angeſichts der unzerſtörbaren 
Lebensfähigkeit der Getreidepflanzen, denn von den Hoch⸗ 
tälern des Himalaja und der Kordilleren, Tauſende von 
Metern über dem Meere, bis zu den Eisfjorden Nord⸗ 
ſchwedens und den Schneefeldern von Jakutsk erſtreckt ſich 
ihr weltumſpannender Bereich. Hier, in einer Breite von 
62 Grad, wo die Erde mehrere hundert Meter tief gefroren 
iſt und nur ein kurzer Sommer ſie einige Zoll hinab auf⸗ 
taut, gedeihen noch Halmfrüchte in Menge. 

So verleugnet ſich nirgends der mütterliche Segen der 
Natur: Wo Reis und Mais nicht mehr gedeihen, da ſprießt 
der Weizen, ihm geſellt ſich der Roggen, um ihn in rauheren 
Strichen ganz zu erſetzen, bis endlich Gerſte und Hafer an 
ſeine Stelle treten; und noch immer iſt es dem Kulturtriebe 
des Menſchen gelungen, die Grenzen mit verſuchender 
Hand weiter hinaufzuſchieben. 1 

„In den Teppich der Flur hat fie Demeter gewirkt... 
Das Getreidefeld hat auch ſeine Poeſie. Obzwar das ein⸗ 
zelne Gewächs geruchlos iſt, ob es keine farbige, üppige 
Blüte, kein ſchön geſchwungenes Blatt zur Schau trages 
kann, ob es nur einen dürftigen kahlen Halm und eine ein⸗ 
ſache Ahre fein eigen nennt: In das Kleid der Armut haben 
ſich von jeher die Wohltäter der Menſchheit geborgen! 

Wenn in den langen Sommertagen die langen Koru⸗ 


wogen dunkellicht aufſchlagen und die Hügel hinauf un 


hinab und weiter und immer weiter ziehen, die ganze Fläche 
jetzt violett, jetzt ſilbergrau ſchimmert, dann ahnen auch wir, 
gleich unſeren Vorfahren, im Neigen und Beugen der 
Halme den Segensgang der befruchtenden Naturkraft, 
Dann mag auch immer Frs, der ſchützende Gott, auf feinem 
Eber durch die Fluren reiten und Gedeihen ſpenden oder 
Walpurgis, die heilige Ahrenhüterin, die Saaten weihen. 

Ein Gang durchs Kornfeld: Welch eine ſeltſame Poeſie 
liegt darin! Was flüſtern die ſchwankenden, wiegenden 
Halme? Was rauſcht in dieſem Raunen? Das ſchlichte Wer; 
keltleid des Kornfeldes mit buntem Saume zu zieren, drängt 
ſich die Kornblume herbei mit der Federkrone aus Himmel:, 
blau, kommt der luſtige Ritterſporn, die zierliche Acker⸗ 
winde, der wie Feuer glühende Mohn; an der Sonnenlohe 
ſelber hat er ſeine flatternden Blätter angezündet, und in 
dieſem Brande eilt auch das Korn zu reifen. 


Kleine Möwe fliegt nach Helgoland. 
Skizze von Oskar R. Reiner. 

Tack⸗tack⸗tack — fo häm zern die ſtählernen Taſten dei 

Schreibmaſchine. Draußen iſt es kühler geworden, aber 


drinnen im Bureau laſtet noch die ganze Hitze der letzter 
Wochen. Da, was iſt das? Tutta hebt den Kopf. Leiſe weht 


der Wind Fetzen einer Melodie durch das Fenſter — irgend 


jemand muß einen Lautſprecher in Gang geſetzt haben. 
„Kleine Möwe fliegt nach Helgoland ..“ 


Zutta ſeufzt auf als fie die ſentimentale Melodie Hört, 
Diefe verdammten Runoͤfunkſchlager! Sie find zwar ſüß — 
aber dieſer hier reißt fie in etwas hinein, von dem fie augen⸗ 
blicklich nichts willen will: Nämlich in Ferienſtimmung! 

Ach, dur liebe Güte! Fräulein Schmidt, die rechte Hand 
des Chefs (25 Jahre im Betrieb, doppelt ſo hohes Gehalt wie 
Tutta, vier Wochen Ferien, ganz große Klaſſe, ahoil) runzelt 
bereits die Stirn. Sollte ſie entdeckt haben, daß Tutta von 
Ferien träumt? Um Himmelswillen, raſch weiterhämmern, 
tack⸗tack⸗tack, ſonſt meckert die Schmidt dem Chef die Ohren 
voll, und Tutta muß dann die Suppe auslöffeln. überhaupt 
der Chef .. . Der iſt viel zu abgearbeitet. Der müßte ſelber 
mal Ferien machen, dann verſchwindet auch die Nervoſität. 
Tutta will es ihm beibringen (wenn er bei Laune iſt). 
Eein Sonnenſtrahl fällt durch das Fenſter Die kleine 
Stenotypiſtin ſeufzt zum zweiten Male. Aber ſie ſeufzt wirk⸗ 
lich, und nicht wie ihre Freundin Elli, die neulich von ihrem 
Bräutigam im Gartenlokal gefragt wurde: „Na, Elli, was 


ſeufzt du denn?“, worauf ſie ſelig erwiderte: „Ach, Edgar, 


am liebſten Helles!“ 

Ferien — 14 Tage Ferien in Sicht! Tutta iſt ſelig bei 
dieſem Gedanken. Sie flüſtert es immer wieder ihrer Ma⸗ 
ſchine ins Ohr: Ferien, Ferien, damit ſie es auch glaubt. 
Laß doch mal ſehen, wieviel Tage noch? Sechs! Nur noch 
ſechs ganz kleine Tage (heute ſelbſtverſtändlich nicht mitge⸗ 

echnet), und dann verläßt Tutta das Bureau, verwandelt 
ſich in ein Mädel mit einem unbändigen Rieſenappetit auf 
das Leben da draußen. 

Tutta ſitzt in dem halboͤurklen Kontor und reißt die 
Augen auf, die wie abweſend durch das große Fenſter ſtarren. 
So ſachte wird die Schmidt mißtrauiſch. An was denkt die 
da drüben eigentlich? Doch nicht etwa... 

14 Tage Ferien! Jeden Tag ſteht man auf — ganz früh 
übrigens, völlig freiwillig, um von ihm etwas zu haben — 
jeder Tag wird ein kleines Feſt — manchmal auch ein großes 
(Hoffentlich!) — und wenn man abends ins Bettchen kriecht, 
gibt's nur eine Sorge: Jetzt iſt wieder ein Tag weniger! 

l Ja, wohin könnte man denn fahren? 
wieder in den Harz? Oder nach Thüringen? Ach, dazu hat 
Tutta in dieſem Jahre keine Luſt. Es ſoll mal etwas ganz 

anders ſein als die Berge — mal See, Strandpromenade, 
Muſik, Brillantfeuerwerk und ſo. 

Ja, kleine Möwe, du haſt es gut! Fliegſt nach Helgoland 
und brauchſt kein Fahrgeld zu blechen. Aber mit Tutta liegt 
die Sache anders. Wollen man ſcharf nachrechnen. Wie wär's 
mit ner Sommerurlaubskarte? Dann ließe ſich der Laden 
ſchon ſchmeißen. Ah, Helgoland, entzückende Inſel in der 
Nordſee! Am Tage beſtrahlt die warme Sonne die gelbe 
Düne gegenüber, abends kreiſt der ſchneeweiße Scheinwerfer⸗ 
kegel um die Inſel und ſtreicht weit hinaus bis in die ferne, 
dunkle See. Silbernes Frauenlachen ſteigt auf, Muſikfetzen 
wehen über das Unterland, die Läden in der Kaiſerſtraße 


haben bis abends gegen elf offen, und Kognak, Whisky, 
Gin und Champagner gibt's zollfrei. Ein paradieſiſches 
Leben! s 


Tutta ſeufzt auf. Zum dritten Male. Ja, ja, das kennt 
fie nun ſchon. Was kommt in Wirklichkeit dabei heraus? 
Der übliche Spritzer nach Steinhude (Inſerat in der Zei⸗ 
tung: „Ausgezeichnete Penſion, ugang zu Meer und 
Strand, prima Verpflegung und Bedienung“), und das 
übrige kennt man ja. Abends geht man dann in einen glas⸗ 
überdachten Pavillon, und die dreiköpfige Kapelle verbiegt 
den Schlager in die Worte „Kleine Möwe fliegt zum Wil⸗ 
helmſtein ...“ — Ja, der Wilhelmſtein, das iſt auch eine 
Inſel, liegt auch im Meere, iſt auch nur per Dampfer zu 
erreichen — — aber wo bleiben da die kühnen Träume, 
kleine Tutta? 

Ja, und wenn es dann regnet, Bindfaden gießt, dann 
hockt man im Gaſthof und ſtarrt trübſelig durch die blinden 
Scheiben. Von draußen hört man dann dieſelbe Kapelle 
fingen: „Und will ich im Leben ein Mädchen mal frei'n dann 
muß es in Steinhude geweſen ſein ...“ Na, Tuttas Freun⸗ 
din Margret iſt noch niemals dort geweſen und hat doch einen 


Mann gekriegt — aber jo!!! Nein, nein, Tutta hat nichts 


übrig für ſolche Ferien. Liebe, kleine Möwe, kannſt du mich 
nicht mit nach Helgoland nehmen? Zum Wilhelmſtein fahr' 
ich doch ſo wie ſo jeden zweiten Sonnabend, wenn der Bert⸗ 
hold von der Reichswehr freien Ausgang hat. Aber die kleine 
8 fliegt weiter und hört nicht, was Tutta da drüben 
eufzt. ® 


Vielleicht mal 


Wilo hämmert wieder die Maſchine. Nein, man fol 
feinen Vorſchuß auf Sommerferienfreuoͤe nehmen. Das führt 
zu nichts. Zehn Minuten denkt Tutta das. Macht ein 
finſteres Geſicht. Die Schmidt freut ſich wieder. Warum auch 
nicht? Sie freut ſich immer, wenn Tutta trübſinnig iſt, und 
wird ſelber trübſinnig, wenn es in Tuttas Augen blitzt und 
lockt. Ja, ſo iſt das Leben. Überhaupt, wenn alles ſchief 
geht, muß Tutta ihre Ferien bei Tante Alwine verleben. 
Im Schrebergarten. Gleich bei Linie 21. Na, Schwamm 
drüber. Es hat ja alles keinen Zweck. 5 g 

Eine Viertelſtunde ſpäter glaubt die Schmidt, fie rühre 
der Schlag. Nanu, was iſt denn das? Die da drüben ſtrahlt 
ja ſchon wieder! Kunſtſtück, Tutta kann auch ſtrahlen, denn 
jte hat inzwiſchen ſich ſolbſt wiedergefunden. Sie zeigt ihre 
ſchneeweißen Zähnchen beim Lachen und weiß, daß ja alles 
Quatſch war, was ſie ſo böſe vorhin träumte. Ihre 14 Tage 
Ferien werden doch jenes entzückende Abenteuer werden, 
das ſie ſich ſchon immer erſehnte. 

Kleine Tutta fährt wirklich nach Helgoland, immer der 
Möwe nach 


Bunte Chronit 


Flohpulver ſtatt Geſichts puder. 


In einer Pariſer Drogerie kaufte eine junge Dame eine 
Schachtel loſen Geſichtspuder. Als ſie den Puder zu Haus 
benutzen wollte, ſtellte ſie zu ihrem Schrecken feſt, daß das 
hellroſa Pulver unangenehme Entzündungen und rote 
Flecke auf ihrer Haut hervorrief. Entrüſtet ging ſie mit der 
Schachtel zum Drogiſten zurück, und dieſer meinte, nachdem 
er einen Blick auf das Pulver geworfen hatte, mit ſchönem 
Gleichmut: „Ja, da muß ich mich wohl geirrt haben. Das 
ift nicht Geſichtspuder, ſondern Flohpulver!“ Die Dame 
fiel beinahe in Ohnmacht. Nachdem fie ſich etwas erholt 
hatte, lief ſie wutentbrannt zum Gericht und verklagte den 
Drogiſten auf Schadenerſatz. Der Mann ließ ſich aber nicht 
aus der Ruhe bringen. „Die roten Flecke auf der Haut der 
Dame können unmöglich von meinem Flohpulver her⸗ 
rühren“, dozierte er, „dieſes Präparat beſitzt ja im Gegen⸗ 
teil die Eigenſchaft, bei Hunden die durch Kratzen und 
Scheuern entzündete Haut zum Heilen zu bringen. Im 
übrigen iſt mein Flohpulver das beſte, was es auf dieſem 
Gebiete gibt, und kann folglich auch zarten Frauengeſichtern 
nicht ſchaden!“ Nach dieſer Verteidigungsrede für das ge— 
ſchmähte Flohpulver erklärte der Drogiſt energiſch, zu keiner 
Schadenerſatzleiſtung verpflichtet zu ſein. Das Gericht war 
allerdings nicht ganz ſeiner Meinung, ſondern verurteilte 
ihn zur Zahlung einer erheblichen Geloͤſumme. 


Der vergeßliche Profeſſor. 

Der 30jährige Phyſik⸗Profeſſor Olivieri an der 
Univerſität in Rom beſtellte eines Tages nach dem Abend- 
brot für ſeine Aſſiſtentin, mit der er verlobt war, einen 
Wagen zu einer Spazierfahrt in die römiſche Campagna. 
Trotz der Gegenwart der geliebten Braut gingen dem 
Profeſſor fortwährend Fachintereſſen und Fachideen durch 
den Kopf. Als der Wagen ſich der Via Appia näherte, 
deckte der aufmerkſame Profeſſor ſeiner Braut fürſorglich 
im Auto die Decke über die Füße und ſagte ihr, er möchte 
ſich ein paar Augenblicke im Freien ergehen. Aber der 
Augenblick verlängerte ſich ſehr. Das Paar war kurz nach 
dem Abendbrot weggefahren und die Dunkelheit nahm 
erheblich zu. Es verging eine Stunde nach der anderen 
und der zärtliche Bräutigam ließ nichts von ſich hören. 
Die verlaſſene Braut wurde immer verzagter, und als zu⸗ 
fällig ein Poliziſt vorbeikam, erzählte ſie ihm unter Tränen, 
wie ſie hier verſetzt worden ſei. Sie ſelbſt könnte das 
Auto nicht lenken und ſo wiſſe ſie nicht, was ſie machen 
ſolle. Der Polizeibeamte hatte ein Einſehen, ſetzte ſich an 
den Führerſitz und brachte die Dame nach Hauſe. Und 
dann fuhr er zur Wohnung des Profeſſors. Er fand ihn 
im Bette ruhig ſchlafend. Fräulein Philippi? fragte er. 
Ach richtig, die habe ich ja ganz vergeſſen. In Gedanken 
ging ich weg und kam allmählich nach Hauſe und legte 
mich ſchlafen. Tut mir wirklich ſehr leid.. 
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